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Wir sind vier...


Vier Geschwister. Unsere Schwester Helga, am 01. Februar 1944 in Feuchtwangen geboren, ist nur vier Monate alt, am 27. Mai 1944, an Lungenentzündung gestorben. Wir hatten noch eine Halbschwester Herta (väterlicherseits), die nicht mit uns aufwuchs. Sie ist am 20. Juli 1922 in Nürnberg geboren und am 12. September 1984 in Nürnberg gestorben.


Vater mochte sein »Viermäderlhaus«, seine »vier Grazien«, wie er uns nannte. Weil wir wussten, wie sehr ihm der erhoffte Stammhalter fehlte, und wir Mädchen auch gerne einen Bruder haben wollten, beschlossen wir, die Sache in die Hand zu nehmen. Mit dem Kinderreim: »Storch, Storch guter, bring uns einen Bruder…«, baten wir den Storch, übers Haus zu fliegen. Mit einem Stück Würfelzucker, das wir ihm, obwohl wir es ihm nicht gönnten, weil wir es viel lieber selbst aufgegessen hätten, allabendlich aufs Fensterbrett legten, versuchten wir uns bei ihm einzuschmeicheln. Es war nutzlos, wie sich nach langem Warten herausstellte, ihn auf diese Weise zu locken. Nichts geschah, nur das Zuckerstück blieb verschwunden. Voll Zorn beschimpften wir ihn deshalb, sooft wir ihn in seinem Nest auf dem Giebel des »Greifen-Wirts« oder in den Sulzachwiesen bei der Futtersuche entdeckten. Irgendwann gaben wir es auf, ihn um den männlichen Familienzuwachs zu bitten. Dass wir »Meister Adebar« Unrecht taten, er für die Lieferung kleiner Buben gar nicht zuständig ist, wussten wir damals freilich nicht.


In einer Familie, die uns Raum gab, in der Harmonie, Verständnis und Geborgenheit selbstverständlich waren – dafür danken wir unseren Eltern – wuchsen wir vier Mädchen auf und entwickelten uns unseren Anlagen entsprechend. Inzwischen haben wir alle »Vier« das 70. Lebensjahr überschritten. Und wenn ich mich jetzt an unsere Kindheit erinnere, mir vorstelle, wie ich mich selbst und meine Geschwister erlebt habe, kann ich nicht versprechen, dass die Sichtweise nach so vielen Jahrzehnten eine objektive Wahrnehmung zulässt.
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Anna Elfriede, das bin ich, die Älteste. Man schrieb das Jahr 1939. Die politischen Ereignisse versprachen nichts Gutes, der Krieg warf seine Schatten voraus. Am 14. März dieses Jahres, an einem Dienstag, wurde ich im Nürnberger Theresienkrankenhaus geboren. Eine komplizierte Geburt, wie Mutter berichtet hat, für uns beide ein Kampf um’s Überleben. Noch im Krankenhaus – der Stadtteil gehörte damals zur evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde St. Jobst (heute St. Lukas) – wurde ich am 21. März getauft. In den folgenden drei Monaten danach bemühten sich Ärzte in der Kinderklinik Hallerwiese erfolgreich darum, mein beginnendes Leben zu retten. Leider konnte ich weder die Ursache der Erkrankung, die auf meinem Körper bis heute sichtbare Narben zurückließ, noch ihre medizinische Bezeichnung erfahren. Auch meine Eltern konnten mir nichts darüber vermitteln. Nur so viel, dass ich am Körper Pusteln hatte, die operiert werden mussten. Knapp sechs Monate war ich alt, als am 1. September der Zweite Weltkrieg ausbrach. Ich war ein schmächtiges Kind, anfällig für vielerlei Krankheiten, die für manche verpasste Schulstunde sorgten. In den Kinderjahren galt es Scharlach, Masern, Mumps, Keuchhusten, Diphtherie, zig Halsentzündungen und eine Blinddarmoperation zu überstehen. Weil ich spindeldürr war, nannten mich meine Tanten zuweilen liebevoll »Spinngrindele«. Ich soll ein stilles, pflichtbewußtes, fürsorgliches und wissbegieriges Mädchen gewesen sein, das gerne in die Schule ging, fleißig lernte und viel las.


Sieglinde, unser verhindertes Sonntagskind, ist am 21. April 1941, an einem frühen Montagmorgen, im Kreiskrankenhaus Feuchtwangen geboren und wurde dort am 03. Mai 1941, von Pfarrer Dr. Stubner getauft. Mit dem Zeitpunkt ihrer Geburt musste ich meine Eltern mit ihr teilen. Linda war ein rechter Wildfang und ersetzte Vater fast den Lausbuben, den Stammhalter, den er sich vergeblich gewünscht hatte. Couragiert und unbekümmert, kroch meine umtriebige Schwester durch Hecken, watete durch Bäche, kletterte auf Bäume und über unseren eisernen Gartenzaun. Blieb dabei an den Zaunspitzen hängen und zerriß ihr nagelneues Sonntagskleid. Voll Begeisterung rutschte sie die glatte Mauerbrüstung am Hausaufgang der Drogerie Schröppel hinunter bis sie Löcher in die Hosen gescheuert hatte. Mutter hatte ihre liebe Not mit ihr, denn neue Bekleidung und Wäsche war in den Kriegsjahren nur auf Bezugschein zu bekommen. Mit ihren blauschwarzen Haaren, ihrem spitzbübischen Lachen, ihrer fröhlichen Natur, nahm unser »B-Engelchen«, schnell die Herzen für sich ein. Für den Schulbetrieb zeigte Linda weniger Sympathie, ging, so weit es sich anbot, immer den bequemsten Weg, erreichte aber trotzdem mühelos das Klassenziel. Praktisch denkend, handwerklich geschickt und erfinderisch, fiel es ihr leicht, sich auch unter den gleichaltrigen Buben zu behaupten.


Cornelia, Karolina, die Dritte im Bunde, kam an einem Donnerstag, am 27. August 1942, im Theresienkrankenhaus in Nürnberg zur Welt und wurde am 02. September 1942 dort getauft. Unsere stille, in sich gekehrte Schwester war ein Vorbild an Ordnungsliebe. Akkurat und bedacht, räumte sie ohne Aufforderung alle ihre Habseligkeiten auf. Sie verriet uns selten ein Geheimnis und vertiefte sich stundenlang in Bücher. Unsere Cornelia lernte gut und freute sich über alles Schöne, an Kunst und Natur. Sie fertigte mühelos kunstvolle Handarbeiten und konnte vortrefflich sticken, stricken und nähen. Ein Talent, das mir selbst vollkommen fehlte. Es machte mich nicht neidisch, beeindruckte mich aber über alle Maßen. Zum Mißfallen von Linda, bemalte sie die Heftränder ihrer säuberlich geschriebenen Hausaufgaben gerne mit bunten Blumenranken. Das ärgerte Linda, da ihr die Lehrerin, als die beiden für eine kurze Zeit gemeinsam eine zusammengelegte Klasse besuchten, ständig die vorbildlichen Arbeiten ihrer Schwester Cornelia vorhielt.


Unser Nachkriegs- und Sonntagskind, unser eigenwilliges Nesthäkchen Elfriede, Marianne, wurde am 18. August 1946, im Feuchtwanger Krankenhaus geboren, und am 28. Oktober 1946 von Kirchenrat Dr. Hohenberger in der Johanniskirche getauft. Vermutlich hatte sie bereits beim ersten Atemzug herausgefunden, wie man sich gegen drei ältere Schwestern wehrt und bei den Eltern durchsetzt. Denn, was ihr erlaubt und nachgesehen wurde, war für uns drei andere noch lange keine Messlatte. Das verdroß uns zuweilen. Zum regelrechten Albtraum für uns ältere Geschwister entpuppte sie sich, immer dann, wenn wir Älteren sie auf Anordnung von Vater oder Mutter als lästiges Anhängsel überall mitschleppen mussten. Nichts-desto-Trotz, liebten wir unseren kleinen Fratz, der älter geworden, unentbehrlich für uns war, dann nämlich, wenn sie als unser »Bolandi« willig unliebsame Besorgungen und Botengänge für uns übernahm, oder nach Ladenschluss an der Hintertüre, noch etwas für uns einkaufte. Elfi liebte – wie Linda – alle Tiere, die kleinen und die großen, alles was kroch und flog unterm Himmel, und es machte ihr mächtig Spaß in unserem Pachtgarten ein kleines, eigenes Fleckchen Erde zu bepflanzen.


Für jede von uns »Vieren« will ich ein Ereignis aus unseren frühen Kindertagen festhalten, das Mutter erzählt hat, oder wie ich es selbst erlebt habe.


Anni, drei Jahre alt, die für die wenigen Autos die damals unterwegs waren, wer weiß warum, die Bezeichnung »Automobil-Rumpele« erfand, saß – so, wie sie es gerne hatte – allein an ihrem Kindertisch beim Mittagessen. Bei ihr galten strenge Sitten. Sie beanspruchte ihren eigenen Platz ebenso wie ihr eigenes Geschirr und Besteck. Ausnahmen ließ sie nicht gelten. Es hatte geläutet. Ein alter Freund der Familie trat ins Zimmer und streckte Anni freundlich seine Hand hin:


„Grüß Gott, kleine Anni. Guten Appetit. Na, schmeckt’s dir?“. Anni musterte ihn ärgerlich, soweit es ihre Körpergröße zuließ, von oben bis unten, verweigerte ihm unhöflich ihre Hand, blickte ihn zornig an und sagte langsam, sehr deutlich und bestimmt: „Ich esse jetzt! Und möchte bitte nicht gestört werden!“


Es war um Weihnachten, als man gerade anfing Plätzchen zu backen. Die Tage waren noch spätherbstlich warm, als Linda, ins dunkelblaue Mäntelchen gehüllt, am Nachmittag, im Hof zwischen dem Hinterhaus am Vorderen Spitzenberg, in dem wir wohnten, und dem Vorderhaus der Vermieterin an der Hindenburgstraße, auf einer niedrigen Mauer saß. Angestrengt starrte sie auf die großen Backbleche voller Plätzchen, die die Hausfrau zwischen der nahen Bäckerei Karg und dem Wohnhaus hin und her trug.


„Linda, magst ein paar Plätzchen?“, fragte die Hausfrau meine Schwester im Vorbeigehen.


„O ja“, rief die Vierjährige entzückt, ihrem Ziel ganz nahe.


„Ich hab einen solchen Hunger“, dabei malte sie mit den Händen einen großen Kreis in die Luft.


„Ich hab heut überhaupt noch nichts gegessen!“


„Warum denn, Linda, bist du krank, hast dir den Magen verdorben?“


„Nein, aber meine Mama gibt mir einfach nichts zu essen!“


„Na, warte, du armes Kind, wenn das so ist, hol ich dir gleich ein Tellerchen voll.“ Darauf bedacht, dass niemand sie störte, verschlang Linda in Windeseile die Plätzchen. Als die Hausfrau, die dem treuherzigen Mädchen die Geschichte natürlich glaubte, wenig später unsere Mutter traf und nachfragte, warum Linda heute nichts zu essen bekam, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Schwindel kleinlaut zuzugeben.


Cornelia war noch kein Schulmädchen. Es gefiel ihr, Mutter in der Küche ein bisschen zu unterstützen. Mutter freute sich über den Eifer ihrer kleinen Tochter und ließ sich gerne helfen. Sie versuchte, den Inhalt einer Dose Erbsen oder Bohnen in eine Schüssel auszuleeren. Der Inhalt steckte fest und löste sich nicht. Mutter beobachtete es und meinte:


„Coni, stell die Dose auf den Kopf, dann geht’s ganz einfach!“.


Cornelia gehorchte prompt, stellte die Dose langsam und bedächtig auf ihren Kopf, hielt sie mit beiden Händen fest, und schaute Mutter ratlos an.


Was ich über Elfi berichte, lasse ich sie lieber nicht lesen, da sie die Einzige von uns Geschwistern ist, die diese Tatsache für erfunden hält. Elfi war damals etwa zwei Jahre alt und musste, wie immer, überall mit dabei sein. Mutter hatte uns zur nahen Metzgerei Preiß geschickt, die nur wenige Häuser entfernt, in der Spitalstraße, in der auch wir wohnten, ihr Geschäft hatte. Der enge Laden war drangvoll. Kaum war die Klingel der Ladentüre verstummt, stimmte unsere kleine Schwester ein lautes Wunschkonzert an. „Ich will a Wurscht, ich will a Wurscht“, klang es immer wieder zwischen kurzen Atempausen. Die Augen der Kunden wandten sich uns zu, und wir schämten uns des »Aufgschaus« wegen. Wie peinlich! Außerdem waren wir ja noch lange nicht dran. Während wir darauf warteten, dass der Boden unter unseren Füßen nachgibt und uns gnädig versinken lässt, versuchten wir verzweifelt, unseren Schreihals zu stoppen. Was uns nicht gelang, vermochte die Metzgermeisterin im Handumdrehen, indem sie Elfi’s fordernden Sprechgesang mit einer dicken Scheibe Gelbwurst belohnte.


[image: ]





Mutter – Vater – Unser Elternhaus


Zwei Brüder, Karl und Wilhelm, warteten bereits neugierig auf ihre erste Schwester, als unsere Mutter am 11. Oktober 1908, einem Sonntag, als Kind der Eheleute Christian Karl Kern geb.16.10.1876 und Eva Maria geb. 8.2.1877, in Feuchtwangen geboren wurde. Später bekamen sie dann noch einmal zwei Schwestern, Karolina und Marie. Mutter war also ein Sonntagskind. »Wenn du am Sonntag geboren bist, siehst du was andern verborgen ist«, behauptet der Volksmund. Viele geheimnisvolle Eigenschaften dichtet man den Sonntagskindern an. Das »zweite Gesicht«, den »sechsten Sinn«, und hellseherische Fähigkeiten. Nichts von alle dem, auch kein »besonderes Glück«, traf auf Mutter zu. Es waren eher die positiven Merkmale die Sonntagskindern anhaften sollen: »Mut, Kraft und Selbstvertrauen«, die in ihrem Leben eine Rolle spielten. Wir Kinder zweifelten nicht daran, dass sie Hellsehen und Verborgenes entdecken konnte. Wir dachten, es sei diese Fähigkeit, wenn sie wieder mal unsere Absichten durchschaute und wusste was wir im Schilde führten, noch bevor wir etwas unternommen hatten. Mit Schwindeln war ohnehin nichts zu machen, deshalb versuchten wir es auch gar nicht. Dass Mutters Durchblick kein Hokuspokus war und es dafür tausend andere Gründe gab, das verstanden wir in unserem Alter noch nicht.


Mit ihren vier Geschwistern wuchs Mutter in ihrem Elternhaus, in der Feuchtwanger Altstadt, nahe dem Heimatmuseum auf. Da das Haus für die siebenköpfige Familie nicht besonders groß war, musste der Vater – der Schuhmachermeister war – einen Teil der Wohnstube als Werkstatt nutzen. Das tägliche Leben spielte sich in der gemütlichen Wohnküche ab. Nur am Feierabend und an den Sonntagen saß man im Wohnzimmer beieinander. Die Familie musste nicht hungern, aber doch auf vieles verzichten. Die Eltern mussten sparsam wirtschaften, und das nicht nur, weil für Großvaters Handwerk Geld nötig war. Die Zahlungsmoral der Stadt- und Landkundschaft ließ oft genug zu wünschen übrig und Leistungen wurden nicht selten in Naturalien bezahlt. Die Säumigen blieben ihm nichts schuldig, doch es dauerte oft Wochen oder gar Monate, bis sie ihre Rechnungen beglichen. Die Erträge aus der Schusterei reichten gerade einmal für den Unterhalt und ein bescheidenes Leben aus.


Am 1. Mai im Kriegsjahr 1915, wurde Mutter in die Volkshauptschule Feuchtwangen eingeschult, die sie bis 30. April 1922 besuchte. Nach Beendigung der Volkshauptschule setzte sich der Unterricht ab 1. Mai des selben Jahres in der Volksfortbildungsschule fort. Die Schulpflicht dauerte drei Jahre. Der Unterricht fand an allen Sonn- und Feiertagen – außer in der Ferienzeit – statt und endete meist erst in den späten Mittagsstunden. Ein Nicht Einhalten von Regeln und Versäumnissen wurde bestraft, wie in einem Auszug aus dem Polizeistrafgesetzbuch vom 26. Dezember 1871, abgedruckt auf der Rückseite von Mutters Entlassungszeugnis, zu lesen ist.


Dort steht:


Art. 56, Abs.1. Eltern, Pflegeeltern, Vormünder, Dienst- und Lehrherrn, welche ihren schulpflichtigen Kindern, Pflegekindern, Mündeln, Dienstboten und Lehrlingen den Besuch öffentlicher Tanzveranstaltungen gestatten, werden an Geld bis zu 30 Mark oder mit Haft bis zu acht Tagen bestraft.


Art. 56, Abs. 2. Mit Haft bis zu 6 Tagen sind Volksfortbildungsschulpflichtige zu bestrafen, welche öffentlichen Tanzveranstaltungen anwohnen, oder ohne Erlaubnis der Eltern, Pflegeeltern, Vormündern, Dienst- oder Lehrherrn Wirtshäuser besuchen.


Art. 58 Abs. 2. Haft bis zu 3 Tagen kann auf Anzeige der Schulbehörde gegen diejenigen Schulpflichtigen erkannt werden, welche aus eigenem Verschulden den Besuch der Volksfortbildungsschule … oder während ihrer allgemeinen Volksfortbildungsschulpflicht den vorgeschriebenen öffentlichen Religionsunterricht fortgesetzt versäumen.


Mit dem Entlassungszeugnis der Volksfortbildungsschule vom 2. April 1925, war Mutters Schulzeit endgültig vorbei. Ihre beiden Brüder hatten nach ihrer Schulentlassung inzwischen einen Beruf erlernt. Karl ging zur Polizei, Wilhelm wurde Schuster, wie sein Vater. Eine Berufsausbildung für die Mädchen kam nicht infrage, dies konnten sich die Eltern nicht leisten. Damals erhielt man keinen Arbeitslohn während der Ausbildung, sondern musste den Lehrherren oder Meistern Lehrgeld bezahlen. Für Mädchen war eine Ausbildung damals auch noch nicht so wichtig. Es galt noch immer die verbreitete Ansicht: Mädchen heiraten und sind damit versorgt. Ein Übertritt in eine weiterführende Schule oder gar ein Studium, war in der Regel Kindern aus besser situierten Kreisen vorbehalten.


Für die Dauer ihrer Volksfortbildungsschulzeit war Mutter bei einer jüdischen Familie in Feuchtwangen als Hilfe für den Haushalt und Kindermädchen angestellt. Mutter, und nach ihr ihre beiden jüngeren Schwestern, mussten die beschauliche Kleinstadt verlassen und sich in den Großstädten München, Frankfurt/Offenbach und Nürnberg nach einer Stelle umsehen. Mutter beabsichtigte ihre hauswirtschaftlichen Fertigkeiten und ihr Geschick im Kochen zu verbessern, bevor sie sich um einen festen Dienstplatz kümmerte. Deshalb schickten die Eltern sie zum Bruder ihrer Mutter, zu Onkel Fritz und Tante Minna nach Füssen, ins Allgäu. Die dort erlernten Fähigkeiten setzte Mutter später als Hausangestellte im Vierpersonen-Haushalt von General Heidenreich in Nürnberg ein. Etwa 10 Jahre lang - bis ich, ihre erste Tochter, im März 1939 geboren wurde - arbeitete sie dort. Auch nach Beendigung ihrer Tätigkeit blieb sie, mit ihrer Familie, ihrer »Herrschaft« freundschaftlich verbunden.


Am 12. Juni 1941 feierten unsere Mutter und unser Vater Kurt Alfred Hager, in Nürnberg Hochzeit. Ihre zweite Tochter Linda war im April 1941 geboren. Im August 1942 wurde Cornelia, ihre dritte Tochter, und am 18. August 1946 Elfriede, ihr fünftes Mädchen geboren. Helga, ihr viertes Kind, kam im Februar 1944 zur Welt und starb im Mai des selben Jahres an einer Lungenentzündung.


Die Luftangriffe auf Nürnberg wurden heftiger. Deshalb verließ unsere Mutter im Herbst 1943 die Stadt, und zog zusammen mit uns Kindern in ihren Geburtsort Feuchtwangen. Im Hinterhaus des Textilgeschäftes Rühl, Am Vorderen Spitzenberg 30, mietete unsere Familie eine Zweizimmerwohnung. Wir wohnten über einem leer stehenden Pferdestall - die Pferde waren von der Wehrmacht beschlagnahmt - in dem einstöckigen Gebäude, mit einer Familie Schnorr und deren Tochter Inge Tür an Tür. Auf dem freien erdigen, nur teilweise befestigten Hof zwischen Vorder- und Hinterhaus gab es Auslauf für ein Dutzend Hühner und genug Platz zum Spielen. Unser Vater, der beruflich in Nürnberg bleiben musste, besuchte uns in immer größeren Abständen, aber sooft es ihm möglich war. Manchmal konnte er nur einen kurzen Tag bei uns bleiben, ab und zu auch ein paar Tage lang. Mutters Eltern, ihr Bruder Wilhelm, seine Frau Babett und ihre Tochter Hannelore hatten ihre Heimatstadt Feuchtwangen nie verlassen. Ihr Bruder Karl, seine Frau Centa und Tochter Renate, die in München wohnten, blieben dort. Mutters beide Schwestern, Lina mit ihren Kindern Renate und Cornelius, wie Marie mit ihren Töchtern Erika und Margot, wurden – bedingt durch die Kriegseinwirkungen – aus München und Offenbach ebenfalls hierher evakuiert. So befanden sich Mutters Verwandte nahezu alle wieder am Ort. Lina’s Mann, Cornelius und Marie’s Mann Ludwig, waren, wie ihre beiden Brüder Karl und Wilhelm, an der Front.


Mutter war hübsch, zierlich und mit 165cm Körpergröße nicht sehr groß. Ihr langes dichtes, schwarzes Haar trug sie, zum Zopf geflochten, im Nacken aufgesteckt. Die blaugrauen Augen und vollen Lippen, mit den Grübchen um den Mundwinkeln, verliehen ihrem schmalen Gesicht einen besonderen Reiz. Ihre Hände verrieten, dass sie kräftig zupacken mussten. Mutter wählte für ihre schlichte Garderobe vorwiegend dunkle Farben. In den Jahren 1944, 46 und 49, als unsere Schwester Helga, ihr Bruder Karl und ihr Vater starben, trug sie, wie es früher Brauch war, ein ganzes Jahr lang Trauerkleidung. Bei der Hausarbeit trug sie dunkle Kittelschürzen, die sie nicht nur streng erscheinen ließen. Denn streng war sie auch mit uns, trotz dem nötigen Freiraum, den wir Kinder hatten. Wir mussten parieren. Da gab es keinen Pardon. Wir gehorchten auch… meistens!


Mutter hatte es nicht leicht. Nicht während des Kriegs und erst recht nicht in der Zeit danach. Vater, siebzehn Jahre älter als Mutter, kam krank und gebrochen aus der etwa viermonatigen amerikanischen Gefangenschaft zu uns zurück. An vielen Tagen der Ungewissheit über sein Schicksal, ging Mutter oft frühmorgens schon aus dem Haus, lief weite Wege übers Land zu den Bauernhöfen in der Gegend, um für uns und seine Heimkehr zu hamstern. Nicht immer zahlte sich ein langer Fußmarsch aus, nicht immer brachte sie von ihrer Tour etwas mit nach Hause. Ein anderes Mal wieder lohnte sich der Gang. Und in ihrem sackleinenem Rucksack sammelten sich ein paar Eier, eine Säckchen Mehl, einige Löffel Schweineschmalz, etliche Kartoffeln, und eher seltener auch ein Stückchen Speck oder Geräuchertes. Bekam sie an einem Schlachttag etwas von der Schlachtschüssel ab, oder eine Bäuerin lud sie gar zum Essen ein, dann gab es für uns alle einen besonderen Festtag. In dieser »Teueren Zeit« war unsere Schwester Linda Mutter eine große Hilfe. Linda besaß Verkaufstalent, traute sich etwas zu, und hatte Kontakt zu den »richtigen Leuten«. Mit ihrer fröhlichen Art, ihrem hellen Lachen, eroberte sie die Herzen aller sprichwörtlich im Sturm. Sie hatte eine Schulkameradin, deren ältere Schwestern mit amerikanischen Besatzungssoldaten befreundet waren. Hier verkaufte sie mit viel Geschick alles mehr oder weniger wertvolle, von dem Mutter sich ungern, aber willig trennte. Vaters Fotoapparat, den Mutter vor dem Zugriff der Amerikaner im Holzstoß bei Opa versteckt hatte, eine Armbanduhr, ihr Fuchspelz, etwas Schmuck und der kostbare Lieblingsring, an dem sie besonders hing, wechselten den Besitzer. Auch Lebensmittelmarken, die Mutter vom wöchentlichen Kontingent abzwackte, vor allem Zuckermarken, bot Linda zahlungskräftigen »Kunden« zum Kauf an. Auf diese Weise floss ein wenig zusätzliches Geld in die Haushaltskasse. Mutter war unermüdlich für ihre Familie tätig, wusch, bügelte und putzte für fremde Menschen und ging, wenn es nötig war, selbst im Winter zur Metzgerei Lehr, am Oberen Tor, zum Holzhacken. Da Vater im zerstörten Nürnberg nicht vor Ort war und es auch lange keine Neuorientierung gab, konnte er nach dem Krieg seine Tätigkeit dort nicht wieder aufnehmen. Eine Zeit lang bemühte er sich vergeblich als Vertreter für Tränkhilfen für Großvieh Geld zu verdienen. Fürs Hausieren und »Klinkenputzen« fehlten ihm jedoch die Voraussetzungen, Redegewandtheit und Überzeugungskraft. Sein erfolgloser Einsatz machte ihn verletzlich und die gesundheitlichen Beschwerden nahmen zu. Waren dagegen handwerkliche Fertigkeiten gefragt, konnte Vater punkten. Er löste viele Probleme nahezu im Handumdrehen. Er tüftelte, war erfinderisch, bastelte und fertigte Spielsachen aus Holz. Sein Motto: »Dumm kann der Mensch schon sein, aber zu helfen muss er sich wissen.« Vater konnte Zither spielen und hatte eine bestechend schöne Handschrift. Nach dem gescheiterten Versuch durch den Verkauf von Tränkhilfen, Arbeitsentlastung in die Kuhställe der Umgebung zu bringen, bot sich ihm glücklicherweise die Möglichkeit, stundenweise im Landratsamt zu arbeiten. In den Sommermonaten, ab der ersten Aufführung 1948 bis zu unserem Wegzug 1956, wirkte er als Souffleur bei den bis heute stattfindenden Feuchtwanger Kreuzgangspielen.
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